
Ein Biber nagt an unserer schö-
nen Platanen-Allee? Eine Biber-
Aktivistin namens Sonja Pel-
zich ruft zum Vergrämen auf?
Tübinger sollen mit Vuvuzelas
am Abend auf der Platanen-Al-
lee lärmen? Nein, so richtig vie-
le Leser glaubten unseren April-
scherz 2026 nicht. Aber es kamen
dann doch rund 30 zur Platanen-
Allee, einfach um den Spaß mit-
zumachen und den Biber zu fei-
ern. Leser Hermann Liggesmeyer
hatte „Aprilwein 2026, nass“ mit-
gebracht, der, so Liggesmeyer, an
die Biberplage von 1795 erinnern
sollte (die er sich kurz zuvor aus-
gedacht hatte). Eine Gruppe jun-

ger Helferinnen und Helfer des
CVJM hatte Eierschachteln dabei
und machte Lärm – eher eine lie-
bevolle Geste für den Biber als
eine veritable Vergrämungsakti-
on. Auch dass sie eigens das Bi-
ber-Lied geübt hatten („Meine Bi-
ber haben Fieber, oh die Armen!
Will sich keiner denn der armen
Tier’ erbarmen?“) kam beim Bi-
ber vermutlich eher gut an. Gut
an kam es auf jeden Fall bei un-
serem langjährigen Leser Hein-
rich Lind, der auch kam: „Wenn
es sich einrichten lässt, bin ich
gerne bei euren Aprilscherzen
dabei“, so Lind. Reingefallen sei
er aber noch nie. Eike Freese Echte Biber-Freunde lassen sich auch von Fake-News nicht abhalten.
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Aprilscherz durchschaut: Rund 30 Biber-Freunde an der Platanen-Allee

Mirjana Eitrich
TAGBLATT-Leserin
Siehe das Übrigens oben

Rettet die Bäume.
Esst mehr Biber!

TAGESSPRUCH

Übrigens

Eike Freese zu unse-
rem Biber-Aprilscherz

E
ine Tageszeitung, die kei-
nen Wal hat, über den sie
in Ferienzeiten berichten
kann, die braucht einen

Biber. Das trifft umso mehr auf
ein Medium zu, das derart tief im
Binnenland operiert wie das un-
sere, liebe Leser. Wir hier, rund
um Tübingen, können jedenfalls
auf keinen Wal hoffen. Wir brau-
chen definitiv einen Biber. Wir
brauchen ihn für die kleinen, un-
schuldigen Geschichten zwi-
schen all den tierfreien Haus-
halts-Berichten und grausamen
Grundsteuer-Stories.

Deshalb (und mit neidischem
Blick auf die Walberichterstat-
tung in der Ostsee) hatte unsere
Redaktion den pelzigen Sympa-
thieträger zum zentralen Prota-
gonisten unseres gestrigen April-
scherzes auserkoren: Wir hat-
ten geschrieben, dass das Tübin-
ger Biber-Paar sich vom Freibad
Richtung Innenstadt vorarbeitet
und nun offenbar an den präch-
tigen Bäumen der Platanenallee
nagt. Wir schrieben, dass die bei-
den Nager jetzt schnell vergrämt
werden müssen und dass Leser
der SÜDWEST PRESSE unbe-
dingt noch am Abend des 1. April
mithelfen müssen, die niedlichen
Nager mit Schuhkartons, Vuvu-
zelas und Klarinetten zu verun-
sichern.

Lange Rede, kurzer Sinn: So
richtig viele Leser fielen nicht
darauf herein. Unsere Redaktion
konnte das befürchtete nächtli-
che Vuvuzela-Konzert guten Ge-
wissens abblasen. Und auch un-
ser Justiziar atmete erleichtert
auf – hatte sich doch mal wieder
niemand im Vorfeld darum ge-
kümmert, ab wie vielen lärmen-
den Vuvuzelas so eine Kollektiv-
aktion als Bandenkriminalität ge-
wertet wird.

Und doch: Ein paar überra-
schend junge Zeitungs-Freun-
de kamen trotzdem pünktlich
um 18.45 Uhr zum vereinbarten
Treffpunkt auf der Platanen-Al-
lee (siehe Artikel unten auf der
Seite). Von den rund 30 Leuten
waren nur die wenigsten her-
eingefallen – doch „April-Wein“
und jede Menge Eierpappen zum
Lärmmachen hatten sie mitge-
bracht.

Auch im Internet hatten die
meisten Nutzer unseren April-
scherz schnell durchschaut. Ver-
einzelt kommentierten gutgläu-
bigere Leser den Artikel über
den eifrigen Platanen-Nager mit
biberphoben Sätzen wie: „Der
wird langsam zur Plage!“ Oder:
„So wollen es doch die Grünen!“

Die meisten kapierten die
Ironie, wie etwa der ehemali-
ge Tübinger Gemeinderat Ernst
Gumrich, der den Biber-Ver-
grämungs-Plan so kommentierte:
„Morgen Abend treffen wir uns
dann als Biber-Habitat-Schutz-
Verein, um für den vergrämten
Biber aus Recycling-Bauholz ei-
nen Ersatz-Damm auf Höhe des
Hölderlinturms zu bauen. Wir
erwarten Gegendemonstrationen
der Burschenschaften.“ Oder ein-
fach wie Leserin Mirjana Eitrich:
„Rettet die Bäume. Esst mehr Bi-
ber!“

Der Wal
des Südens N

icht selten hat Rapha-
el Niebler Patienten in
seiner Praxis sitzen, die
nicht im klinischen Sin-

ne krank sind. Die sich schwer
tun, mit normalen Lebenskrisen
umzugehen, die Liebeskummer,
Trauer, Stress, leichte Befind-
lichkeitsstörungen als psychische
Krankheit deuten und vom Fach-
mann Hilfe erwarten. Einer die-
ser Fachmänner ist Raphael Nie-
bler, Psychotherapeut mit eige-
ner Praxis in der Tübinger Uh-
landstraße. Er sagt: „Wir sollen
irgendwas zwischen Hausarzt
und Spezialist sein, und trotzdem
schreien alle noch, wir würden zu
wenig machen.“ Das sei wie mit
einem Hausmeister, der sich um
den Rohrbruch kümmern, gleich-
zeitig aber das Treppenhaus fe-
gen soll. Wenn er zum Rohrbruch
geht, wird geschimpft, dass der
Flur noch dreckig ist. Fegt er den
Flur zuerst, kann das Haus Scha-
den nehmen.

Viele Psychotherapeuten ar-
beiten mittlerweile an der Belas-
tungsgrenze. Und das, obwohl
seit 2013, als es die große Bedarfs-
planungs-Reform gab, die Anzahl
der Psychotherapeutinnen und
Psychotherapeuten mit GKV-Zu-
lassung um etwa 64 Prozent von
25.622 auf 41.937 (2025) angestie-
gen ist. Auch das Honorar der
Psychotherapeuten ist seitdem
gestiegen, um durchschnittlich 52
Prozent, so jedenfalls die Rech-
nung des GKV-Spitzenverbandes,
der Interessenvertretung der ge-
setzlichen Kranken- und Pflege-
kassen in Deutschland, der so
begründet, dass man den Thera-
peuten ruhig wieder etwas Ho-
norar kürzen könne. Denn ande-
re Arztgruppen seien mit einem
Zuwachs von 33 Prozent dahinter
deutlich zurückgeblieben. Diese
Lückemüsse geschlossen werden,
erklärten die Kassen und forder-
ten Anfang März dieses Jahres
eine Absenkung der Psychothe-
rapie-Honorare um 10 Prozent.

Von einem gestiegenen Ho-
norarvolumen von 52 Prozent
zu sprechen, sei irreführend und
auch nur ein Teil der Wahrheit,
sagt Kerstin Burgdorf, Juristin des
Berufsverbands der Deutschen
Gesellschaft für Verhaltensthera-
pie mit Sitz in Tübingen. Denn:
Der Ausgangspunkt für die Psy-
chotherapeutinnen und Psycho-
therapeuten sei immer niedriger

gewesen als in anderen Facharzt-
gruppen.

Tatsächlich ist es so, dass Psy-
chotherapeuten von allen Fach-
ärzten am schlechtesten bezahlt
werden. Die aktuellen Zahlen
werden regelmäßig im Hono-
rarbericht der Kassenärztlichen
Bundesvereinigung veröffent-
licht: Radiologische Praxen ver-
dienen pro Jahr durchschnittlich
1,26 Millionen Euro, Augenärzte
554.000 Euro, Allgemeinmedizi-
ner 288.000 Euro. Psychothera-
peuten hingegen verdienen pro
Praxis durchschnittlich 86.000
Euro pro Jahr. Und da sich Nie-
dergelassene häufig einen Versor-
gungsauftrag, das heißt eine Pra-
xis teilen, liegt das jährliche Brut-
toeinkommen von Therapeuten
häufig bei nur rund 50.000 Euro.
Ab April wird der durchschnittli-
che Umsatz dann nach diesen Be-

rechnungen auf monatlich unter
4000 Euro sinken. Denn ab Ap-
ril sinken die Honorare für Psy-
chotherapeuten um 4,5 Prozent.
Das ist beschlossen und wurde als
Kompromiss zu den von den Kas-
sen zunächst geforderten 10 Pro-
zent formuliert.

Die Honorare der Ärzte und
Psychotherapeuten in Deutsch-
land beschließt der sogenannte
Bewertungsausschuss, ein Gremi-
um der Selbstverwaltung im Ge-
sundheitswesen. Um zu entschei-
den, wie viel Honorar mindestens
für Psychotherapeuten angemes-
sen ist, wird der Durchschnitts-
ertrag bestimmter Arztgruppen
herangezogen, Chirurgen, Der-
matologen, Gynäkologen, Hals-
Nasen-Ohren-Ärzten und Urolo-
gen. „Schon das ist eine Schwei-
nerei“, sagt Raphael Niebler. Um
diesen mittleren Ertrag anderer
Fachärzte rechnerisch überhaupt
erreichen zu können, müsste ein
Psychotherapeut nämlich 36 The-
rapiestunden pro Woche anbie-
ten. Nur Therapiestunden. Mit al-
lem Drum und Dran kämeman so
locker auf eine 50-Stunden-Wo-
che, schätzt er. „Und wenn man
das 43Wochen im Jahr durchhält,
darf man so viel verdienen, wie
andere Fachärzte im Mittel krie-
gen“, so Niebler.

Um überhaupt ein relativ ange-
messenes Einkommen zu bekom-
men, würden er und seine Kol-
legen nun gezwungen, nach We-
gen zu suchen, mehr Patienten
abrechnen zu können. Denn 36
Stunden bei voller Konzentration,
das sei überhaupt nicht möglich.
Lukrativer sei es, beispielsweise
mehr Privatpatienten zu nehmen
oder Patienten mit leichten psy-

chischen Störungen zu therapie-
ren, anstatt die schweren Fälle zu
übernehmen, die ohnehin von den
Kassen schlechter vergütet wer-
den. Mit einer solchen Massen-
abfertigung aber würden Men-
schen mit schweren Erkrankun-

gen durchs Raster fallen. Das ist
es, was Niebler besonders ärgert.
„Es wird nach unten getreten. Ich
will keine schlechte Therapie ma-
chen, ich will auch schwere Fäl-
le gut versorgen können, werde
das aber nicht mehr in dem Um-
fang leisten können wie bislang.“

Auch der DGVT-BV befürch-
tet, dass die Honorarkürzung
die Versorgung psychisch kran-
ker Menschen gefährdet. Zumal
es schon jetzt im Schnitt fünf bis
acht Monate dauert, bis ein Pati-
ent in Tübingen einen Therapie-
platz bekommt. „Die Honorar-
kürzung ist keine Entscheidung
für die Interessen kranker Men-
schen“, sagt Kerstin Burgdorf, de-
ren Verband sich vehement gegen
die Absenkung der Honorare ein-
setzt, zuletzt auf der Demo ver-
gangenes Wochenende in Stutt-
gart mit mehreren hundert Teil-
nehmenden.

Gegen die Entscheidung des
Erweiterten Bewertungsaus-
schusses können die Berufs-

verbände nicht auf dem Klage-
weg vorgehen. Die Kassenärzt-
liche Bundesvereinigung hinge-
gen schon. Sie hat bereits Klage
eingereicht. Der DGVT-Berufs-
verband und andere Psychothe-
rapie-Verbände stellen ihrenMit-
gliedern schon seit vielen Jahren
jedes Quartal Honorarwidersprü-
che gegen die Honorarbescheide
zur Verfügung – weil das Hono-
rar von Beginn an (1999) zu ge-
ring sei im Vergleich mit den an-
deren Arztgruppen. Dies hat das
Bundessozialgericht in jahrelan-
ger Rechtsprechung immer wie-
der bestätigt. Die Hoffnung liegt
nun aber zunächst auf Bundesge-
sundheitsministerin Nina War-
ken, dass sie gegen die Honorar-
kürzung ein Veto einlegt.

Raphael Niebler, der die Praxis
erst 2023 übernommen hat, hatte
sich zum Ziel gesetzt: 2026 muss
die Praxis erst mal überleben.
Jetzt hat er das Ziel um ein Jahr
verlängert. „Eigentlich soll ich ja
für Menschen in Krisen Hoffnung
haben“, sagt er. Bitterer Humor
sei momentan für ihn die Quelle
der Hoffnung. „Mir fehlt gerade
ein bisschen die Vision. So fährt
man eine ganze Berufsgruppe an
die Wand.“

DieHausmeister der Seelen
Psychotherapie Schon jetzt gibt es in TübingenWartezeiten auf einen Therapieplatz von fünf bis acht Monaten. Mit
der Honorarkürzung der Psychotherapeuten wird sich die Situation nicht verbessern. Von Lisa Maria Sporrer

Raphael Niebler hat sich ein Plakat ausgedruckt für die Demonstrationen gegen die Honorarkürzungen in der Psychotherapie.

Petition und
geplante Proteste
Gegen die Honorarkürzung wurde
eine Petition gestartet, zudem gibt es
Proteste. Die nächsten Großdemons-
trationen sind am 11. April in Frankfurt
am Main, am 15. April in Berlin und am
18. April in Ulm. Weitere Informationen
gibt es unter: dgvt-bv.de

Schon am 20. März gab es auf der Tübinger Morgenstelle eine Pro-
testkation des DGVT-Berufsverbands Psychosoziale Berufe (DGVT-
BV) gegen die Honorarkürzungen in der Psychotherapie. Hier: Alfred
Luttermann, Mitglied des geschäftsführenden Vorstands, und Kerstin
Burgdorf, Juristin des Berufsverbands. Fotos: Anne Faden

Wir sollen
irgendwas

zwischen Hausarzt
und Spezialist sein.
Raphael Niebler
Psychotherapeut

Wochenmarkt
Der Osterhase
besucht denMarkt
Tübingen. Frische Zutaten für das
Essen am langen Osterwochenen-
de gibt es auf dem Tübinger Wo-
chenmarkt. AnGründonnerstag, 2.
April, verstärkt der Osterhase die
Händlerinnen und Händler auf
demMarktplatz undauf demHolz-
markt und verschenkt zwischen 10
und 12 Uhr bunte Ostereier an alle
Besucherinnen und Besucher. An
Karsamstag ist der Markt eben-
falls auf dem Marktplatz und dem
Holzmarkt. An Karfreitag, 3. April,
und amOstermontag, 6. April, ent-
fällt der Wochenmarkt.
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